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Allge meines humoriſtiſehes Unterbaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen | 


und Die angrenzenden Orte. 


Literatur Signale. 


22 | Liebe, Tragödie in 5 Akten, von eld. 
Erfurt. 1841 8 ® 


Die Genialität hat ſich zu allen Zeiten ſchwer Bahn gebrochen, 
weil ſie der Zeit voraneilt, nie ihrem Geſchmacke, ihrer Regel⸗ 
mäßigkeit huldigt. Die Menſchen erſchrecken vor einer genialen 
Schöpfung, wie vor einem himmelſtuͤrmenden Rieſen, die Einen 
konnen ihr Wollen nicht faſſen und halten es deßhalb für ver⸗ 
kehrt, die Andern fühlen ſich in ihrer eigenen Kleingeiſterei davor 
fo vernichtet, daß fie gleich ſchaarenweiſe zuſammentreten und 
den Pygmaͤenkrieg des Schimpfens und Räfonnivens gegen den 
gefaͤhrlichen Geiſt beginnen. Held iſt das eminentefte 
deutſche Genie, dem ſeik Schiller die dramatiſche 
Muſe gelaͤchelt hat. Aber die jetzige Zeit iſt in die Mittel⸗ 
maͤßigkeit fo eingekeilt, dieſer klar, aber gemuͤth- und anregungs⸗ 
los hinſtroͤmende Fluß der eleganten Literatur hat alle Faſſungs⸗ 
kraft der Leſer ſo in Schlaf eingelullt, daß ſie gar nicht mehr 
Luft verfpüren, ſich von irgend etwas gewaltig packen und be⸗ 
geiſtern zu laſſen. Die moderne Literatur iſt ein uͤppiger Wie⸗ 
ſenwuchs, recht fruchtbringend; die himmelſtürmenden Gebirge, 
die wild toſenden Stroͤme, die Felſen, mit ihren Adlerneſtern, 
fehlen aber ganz, es muß Alles glatt und eben ſein. Keine Ver⸗ 
wegenheit, kein kuͤhner Aufflug der Gedanken, kein muthiges 
Hinabtauchen in den Wunderberg des Gemuͤthes wird mehr. ver: 
langt, nur Alles huͤbſch ruhig und beſonnen, klar und breit ges 
treten, der Politur der Sprache wird die Hoͤhe und Tiefe des 
Gedankens geopfert. Sie nennen ſich mit Recht Literaten der 
feinen Welt, ihre Schriften ſind, wie das Parket der Salons, 
fein getäfelt und gebohnert. Wer aber das Leben in dem Welt⸗ 
geiſt genießen will, der ſtuͤrzt ſich hinaus in den wilden Wald 
und ſtuͤrmt über Stock und Stein dahin, die Berge hinaufklet⸗ 
ternd, hinauf, wo die Gedanken ihren luſtigen Tanzſaal finden, 


und die Fluͤgelthuͤren des Herzens weit aufgehn vor Freiheitluſt 
und Naturſeligkeit. Gothe hat, wie faſt immer Rieſengeiſter 
von ihren Nachtretern mißverſtanden wurden und dadurch eine 
verkehrte Richtung erzeugten, dieſe glatte, polirte, herzloſe Lite⸗ 
ratur hervorgerufen. Die großartige Verſchmelzung des Welt⸗ 
menſchen und Weltmannes, die ſich in ihm offenbart, laͤßt ſeine 
Schoͤpfungen wie tropiſche Prachtgewächſe erſcheinen, die nicht 
in der wilden, ihnen eigenthuͤmlichen Natur blühen, ſondern in 
den Prunkſaͤlen der Paläfte, bei kuͤnſtlicher Wärme und in kuͤnſt⸗ 
lich geformten Gefäßen aufgeſtellt. Die Prachtgewaͤchſe kann nur 
der ſchaffende, angeborene Genius hervorzaubern, aber die ſchoͤ⸗ 
nen Gefäße koͤnnen mit Muͤhe nachgebildet werden. Die jetzige 
Literatur⸗Richtung, die ſich ſelbſt einbildet, obenauf zu ſein, ob⸗ 
gleich ſie ſich nur unter einander geltend macht und im Kreiſe 
ihrer Coterie, und weder das Volk in ſeiner Allgemeinbildung, 
noch der gelehrte Stand insbeſondere von ihnen Notiz nimmt, 
der von den reichen Fruͤchten der Vergangenheit zehrt, dieſe 
plane Chauſſee⸗Literatur beſteht aus ſolchen fabrikmaͤßigen Nach⸗ 
bildnern der goͤthiſchen Prachtgefaͤße, aus denen aber keine tro⸗ 
piſchen Wunderblumen emporſteigen, ſondern hoͤchſtens duft⸗ und 
ſchmelzloſe italieniſche Kunſtblumen, die momentan in Erſtaunen 
ſetzen konnen, bei näherer Betrachtung aber kalt laſſen. 

Held muß einen enormen Fond in ſich haben, daß er durch 
die kalte, bisweilen nichtswuͤrdige Behandlung nicht abgeſchreckt 
wurde, die ihm von vielen Seiten bei ſeinem erſten Auftreten 
u Theil ward. Die Art und Weiſe, wie in Lewalds Europa 
über ihn abgeurtheilt wird, wäre empoͤrend, laͤſe man nicht zwi⸗ 
ſchen den Zeilen die Engherzigkeit und die Angſt durch, von dem 
aufſteigenden Meteor vernichtet zu werden. Wie konnte ſich auch 
Held unterſtehen, Irrfahrten eines Comodianten zu ſchreiben, 
da eben Herr Lug uſt Lewald einen Theater» Roman heraus⸗ 
gab! Wie konnte er ſogar die Frechheit haben, auf einer Seite 
feines Buches mehr Tiefe des Gemuͤthes, mehr Ideenreichthum 
7 entfalten, als aus den fünf Bänden des Lewald ſchen Wer⸗ 
es herauszufiſchen ſind! 0 


Helds „Liebe“ iſt eine wilde Tragoͤdle, ein ſchroffer, aber 


großartiger Fels, auf deſſen hoͤchſter Höhe ſich noch wunderbar 
üppige Vegetation zeigt. Es iſt das Austoben der erſten genia⸗ 


len Schoͤpfungskraft, die noch weder Form und Maaß kennt, 
nicht frägt, was ſich ziemt und ſchickt, ſondern nur geben muß, 
was ihr aus dem Innerſten entſtroͤmt. So iſt der Charakter 
des Braun eben ſo unnatuͤrlich, wie widerlich, die kecke Sprache 
artet bisweilen in Unverſchaͤmtheit aus. Aber es iſt Leben, Poeſie, 
Kraft in dem Drama. Die erſte Scene halten wir fuͤr ein Mei⸗ 
ſterſtuͤck und theilen fie daher als Probe mit: 


Zimmer der Comteſſe Johanna. Studirtifch mit Büchern u. ſ. w. 
Erſter Auftritt. 


Johanna, Gräfin von Nordeck. Rooſen, Privatgelehrter. 
(Beide ſitzen am Tiſche. Johanna lieſ't fortfahrend; Rooſen, im 
Anhoͤren vertieft, ſitzt ihr zur Seite.) 
Johanna (mit dem größten wehmuͤthigen Ausdruck) 
„Und dann legt' er froh ſich nieder, 

Schlief getroͤſtet ein, 
Still ſich freuend, wenn es wieder 
Morgen wuͤrde ſein. 
Und ſo ſaß er viele Tage, 
Saß viel Jahre lang, 
Harrend ohne Schmerz und Klage, 
Bis das Fenſter klang;“ 
„Bis die Liebliche ſich zeigte, 
Bis das theure Bild 
Sich in's Thal herunter neigte, 
Ruhig, engelmild. 
Und ſo ſaß er, eine Leiche, 
Eines Morgens da: 
Nach dem Fenſter noch das bleiche, 
Stille Antlitz ſah.“ — 


Rooſen. (heftig ergriffen, ſteht auf und geht nach ſei⸗ 
nem Hute.) 
Johanna. Sie wollen gehen? 


6 Rooſen. Die Unterrichtſtunde iſt geendet, meine Pflicht 
erfuͤllt. 

Johanna. Stunde? — Pflicht? — Wie das ſo herz⸗ 
los klingt! 

Rooſen. Kann ich anders? darf ich anders? 

Johanna. Stunde? — Pflicht? — Freilich, der Lehrer 
ſpricht zu ſeiner Schuͤlerin; und unter ſolchen Umſtaͤnden iſt je⸗ 
des Wort, das jenſeit der Grenze des Stundenplans liegt, ein 
Frevel an Ihrer Pflicht, jeder herzliche Blick von mir ein Ver⸗ 
ſtoß gegen das Schul- Reglement. \ 

Rooſen. Comteſſe — 

Johanna. Doch ich vergaß ſchon wieder, daß ich nur zu 
meinem Lehrer ſpreche. ö 

Rooſen. Und auf welchen andern Titel dürfte ich in die⸗ 
ſem Hauſe Anſpruch machen? — Auf keinen! hier, wie in der 
ganzen titelreichen Welt, auf keinen. — Ich ſtehe ja allein auf 
dieſer Welt. 

Johanna. Ganz allein? 

Roo ſen. Ganz allein! Eine traurige Jugend liegt hinter 
mir, vor meinem Blick eine einſame, freudenleere Zukunft. Wo⸗ 
hin ich das ſehnende Auge ſende: Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft zeigen mir eine gleich öde Wüfte; keine Mutter nennt 
mich Sohn, kein Vater blickt mit Hoffnung und Stolz auf mich 
hin, keines Bruders Umarmung beglückt mich, keiner Schweſter 
zaͤrtliche Sorgfalt verſcheucht meinen Kummer, kein Verwandter 
hat ein theilnehmendes Herz für mich, und keines Freundes Seele 
ſchlaͤgt entzuͤckend an der meinigen. — Zwar träumte ich einſt 
den Traum der Freundſchaft auch; — es war ein Traum! — 
Meine akademiſche Laufbahn hatte die Duͤrftigkeit zum Begleiter, 
denn meine verſtorbenen Ettern hatten mir Nichts a hinter⸗ 
laſſen; meine Hoffnungen auf einen ehrenvollen Wirkungskreis 
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nach vollendeten Studien wurden zertruͤmmert, denn ich war 


weder der Vetter eines Präfidenten, noch der natürliche Sohn 


einer einflußreichen Hofdame. — Da trat ich in's Militair; aber 
wo ich Kameraden zu finden hoffte, die mit mir fuͤhlten und 
dachten, die der vielgeprieſene esprit de corps zu einer Familie 
verband: da fand ich blos Ehrenmaͤnner, die mit mir eſſen, 
trinken und ſpielen wollten, und da ich fuͤr dieſe Art kamerad⸗ 
ſchaftlicher Freuden keinen Sinn zeigte, fo blieb ich verwaiſ't. — 
Selbſt die Liebe der unvernünftigen Natur riß die Tyrannei der 
Menſchen von meinem Herzen: Ich hatte einen Hund, ein treues, 
ſehr treues Geſchoͤpf, dem ich meine ganze Zärtlichkeit ſchenkte, 
das ſie zu verſtehen ſchien und durch liebkoſendes Anſchmiegen 
vergalt — Inſtinkt nennen es die Geſchoͤpfe der Vernunft. — 
Vor vier Wochen ließ ihn der Magiſtrat auffangen und erfchlas 
gen, weil — ich vergeſſen hatte, ihm, der Verordnung zufolge, 
für fuͤnf Groſchen eine Marke zu löfen. — (Pauſe) Sie ſehen, 
gnaͤdige Gräfin, ich ſtehe ganz allein. 

Johanna. (geruͤhrt, nach einer Pauſe) Kommen Sie, 
ſetzen Sie ſich wieder zu mir. (zieht ihn an der Hand zu ſich) 
So! — Ich will mich der Waiſe erbarmen. Ich habe einen 
Titel zu verſchenken, der Sie dem Herzen eines mitfuͤhlenden 
Weſens nahe, ganz nahe bringt. — Werden Sie dieſen Titel 
gern von mir empfangen 2 

Rooſen. Graͤfin — 

Johanna. Nicht dieſen Ton geſellſchaftlicher Verhaͤltniſſe ! 
In den einſamen Stunden, wo wir, der Welt entzogen, den Ge» 
nüffen der Wiſſenſchaften leben, nennen Sie mich Johanna. 
Ich werde dieſen Namen gern, ſehr gern aus Ihrem Munde 
hoͤren. — Bisher waren Sie nur mein Lehrer, von heute an 
ſeien Sie mein unterrichtender Freund. 

Rooſen. (auffpringend) um Gottes willen, Gräfin, 
laſſen Sie mich gehen. 

Johanna. Was iſt Ihnen? 

Rooſen. Nichts! — viel! — unendlich viel! — Ent⸗ 
laſſen Sie mich, Gräfin; jede Minute mehr in dieſer Stimmung 
bringt mich dem Abgrunde naͤher. 

Johanna. Rooſen! 

Rooſen. Laſſen Sie mich Ihnen mein letztes Lebewohl 
ſagen; denn — ich darf Sie niemals wiederſehen. 

Johanna. Niemals wiederſehen? Und das ſagen Sie 
mir in dem Augenblicke, wo mein mitfuͤhlendes Herz ſich Ihnen 
öffnet, um das erdruͤckende Gewicht eines liebloſen Schickſals von 
Ihrer Seele zu waͤlzen? I 

Rooſen. Eben darum. — O wenn Sie wüßten, Gräfin, 
wie gefahrbringend es fuͤr mich iſt, wenn Sie, gerade Sie mir 
den Menſchen zeigen, in einem Augenblicke, wo ich mein Spiel 
an die Menſchen verloren gab; wenn Sie eine Ahnung hätten 
von — doch ſtille! — ich darf und will nicht mehr verrathen. 
Entlaſſen Sie mich, Gräfin. 

Johanna. Nein, mein Freund! Sie ſollen Sich mir 
ganz entdecken, ich verlange es. Sie haben ein heiliges Anrecht 
auf meinen Beiſtand. Ihnen allein verdanke ich den erhebenden 
Genuß, in dem bluͤhenden Garten wandeln zu koͤnnen, den die 
Wiſſenſchaft uns erſchließt, den Duft der Poeſie einzuathmen, 
und die ſehnende Seele dem Gefühle des Schönen und Erhabe⸗ 
nen zu vermaͤhlen. Ich bin Ihre große Schuldnerin; ſoll ich es 
ewig bleiben ? ’ 

Roofen. Die gnädige Gräfin Mutter vergilt ja die Stun⸗ 
den, die ich Ihrem Unterrichte widme, großmuͤthig mit ihrem 
Golde; und freilich bin ich in der Lage, es annehmen zu müffen. 

Johanna. O wie bitter! wie — niedrig! — Gehen Sie, 
gehen Sie! Wenn des Schickſals Brand ſo allgemein zerſtoͤrend 
auf Sie wirkte, daß es mit dem Herzen auch Ihr Zartgefühl in 
Aſche legte: dann haben Sie aufgehoͤrt, Theilnahme zu verdienen, 
und alles, was ein empfindendes Weſen Ihnen noch zollen kann, 
iſt — Mitleid! Leben Sie wohl. 

Rooſen. (geht mit einer Verbeugung bis an die Thür; 
dort ſieht er ſich noch einmal mit trübem Blicke um.) f 


* 


* 


Johanna. Gehen Sie, gehen Sie! Sie laſſen mir we» 
nigſtens die Ueberzeugung zurück, (ſich vergeſſend) daß Sie der 
Liebe eines fühlenden Weſens nicht würdig find, da Sie nicht 
Gemüth genug beſitzen, eine ſolche Empfindung zu würdigen. 
(wendet ſich ab.) a 5 

Rooſen. (heftig erſchuͤttert, ſtuͤrzt auf fie zu, fallt ihr zu 
Füßen und ergreift ihre Hand.) Nein, Gräfin, das iſt zu viel! 
Nehmen Sie dies Wort zuruck, ich beſchwoͤre Sie, nehmen Sie 
es zuruͤck; denn dies eine Wort enthält das Verdammungsurtheil 
meines Heiligthums. Ihre Gleichgiltigkeit, Ihren Unwillen, 
Ihren Haß, — bei Gott! mein Stolz hätte mir Muth gegeben, 
ſie zu ertragen: Ihre Verachtung aber ſprengt auch das letzte 
Band, das mich noch an dies Leben knuͤpft! — Gleichgiltig war 
mir das Urtheil der Welt, ſpottlaͤchelnd blickte ich auf ihre Mei⸗ 
nung; ich fand einen wollüftigen Stolz in dem Bewußtſein, von 
den erbarmungswuͤrdigen Creaturen verkannt zu fein, die ſich 
WMenſchen nennen, aber nur der Menſchheit die Schale abborgen, 
um die Gemeinheit des thieriſchen Kerns zu vergolden. Wenn 
aber Sie mich verkennen, Sie, Gräfin, Sie: — dann ſtürzt das 
ſtolze Gebäude meines Selbſtgefuͤhls in Trümmer, und unter dies 
fen Trümmern liegt für ewig meine Seele begraben! 

Johanna. (bebt ihn auf) Wilder, ſchwaͤrmeriſcher Menſch! 
was liegt Ihnen gerade an meiner Achtung, Ihnen, der die 
Achtung der Welt verſpottet! 75 2 

Rooſen. Viel, unbeſchreiblich viel! — Sie ſtehen über 
der Gewöhnlichkeit des Lebens, wie der ewige Geiſt über der vers 
weſenden Materie. — Ich habe in den drei Monaten, da ich 
gewürdigt wurde, durch meine Bemuͤhungen Ihren wiſſenſchaft⸗ 
lichen Schatz zu bereichern, Ihr Inneres durchblättert; ich habe 
in Ihrer Seele mit derſelben Begeiſterung geleſen, mit welcher 
der Fromme feine Bibel durchlieſ't. 
Gegenſtand meines Studiums. Was habe ich gefunden? Ein 
Paradies der geiſtigen Welt in dem kleinen Raume eines weib⸗ 
lichen Herzens! In Ihnen ſah ich das Ideal des Weibes, fo 
erhaben, wie die Traͤume meiner Sehnſucht und die kuͤhnſte dich⸗ 
teriſche Phantaſie es mir malten. — Daß ich es ſah, und gerad' 
in Ihnen ſah — das macht mich elend! 7 

Johanna. Elend? 

Roofen. Ja, elend! denn ahnen Sie nicht, daß jene Ue⸗ 
berzeugung das Saamenkorn einer Leidenſchaft in mein Herz 
werfen mußte, die ihm Vernichtung droht? Ich wußte es und 
— floh Sie nicht! ich fühlte es Wurzel faſſen und — floh Sie 
nicht! ich ſah es Sproſſen treiben — und floh Sie nicht! ich 
fand endlich mein ganzes Herz von ſeinen Ranken eng umklam⸗ 
mert: — da wollte ich Sie fliehen, heute fliehen, für immer 
fliehen — — es war zu ſpaͤt! Ihr Wort hielt mich zurück, das 
Geheimniß entwand ſich meiner Bruſt, das Geſtaͤndniß der Liebe 


Legt vor Ihnen! 
Johanna. Sie — lieben mich? 

Roo ſen. Lieben? Nein, nein! — Wie konnte dies Wort 
meinen Lippen entſchluͤpfen, das die Menſchen gebrandmarkt an 
den Pranger ſtellten ?! Ja, gebrandmarkt! — Der Mann be⸗ 
darf fuͤr ſein materielles Sein, fuͤr eine eingerichtete Wirthſchaft 
einer Haushaͤlterin und nennt dies Beduͤrfniß Liebe. Der 
Wüftling, der feine Sinne von einem feurigen Augenpaare ges 
feſſelt ſieht, nennt dieſe Feſſel Liebe. Und der Große, deſſen 
Verlangen nach ſinnlichem Wechſel täglich unſchuldige Geſchoͤpfe 
mordet, nennt er dies Verlangen nicht Liebe? Liebe tönt von 
allen Lippen, und ihr heiliges Feuer brennt in keinem Herzen; 
denn die Herzen ſind ausgebrannt am ſtinkenden Oele der All⸗ 
taͤglichkeit. — Liebe iſt ein hohes, erhabenes, vielvermoͤgendes 
Wort; die ewige Macht konnte von ihm borgen: und der Menſch, 
der ohnmaͤchtige Menſch tritt es mit Füßen! 

Johanna. Rooſen! 

Roo ſen. Nein, Gräfin, ich liebe Sie nicht, aber ein 
göttliches Gefühl durchwebt mich, das meine Seele allgewal⸗ 
tig zu der Ihren zieht; und dies Gefühl durch den gemißhan⸗ 


Ihr Gemuͤth war der ſtete 


delten Namen Liebe nicht zu entweihen, laſſen Ste es ewig na⸗ 
menlos ſein. 

Johanna. (heftig erſchuͤttert) Ach! . 

Rooſen. Fürchten Sie Nichts, Gräfin! nichts von Meiner 
Kuͤhnheit, noch weniger von meinen Bitten. — Das Geheimniß, 
das, verſchloſſen in meiner Bruſt, feinen Behälter zu zerſprengen 
drohte, es liegt klar und deutlich ausgeſprochen vor Ihnen; jetzt 
6 mir wohl, jetzt bin ich ruhig, denn meine Abſicht iſt erreicht: 

ie haben durch meinen Mund den Zuſtand meines Herzens er⸗ 
fahren, und damit find alle Anſpruͤche erfüllt, die mir erlaubt 
waren, an Sie zu machen. — Nun laſſen Sie uns ſcheiden, 
Gräfin, für immer ſcheiden! die Verhältniffe der Welt, die eine 
unuͤberſchreitbare Kluft zwiſchen uns graben, achte ich — oder 
beſſer, verachte ich genug, um einen Kampf mit ihnen zu ver⸗ 
meiden, deſſen Preis ich nicht einmal kenne. (Johanna 
iſt heftig bewegt; er ergreift ihre Hand.) Leben Sie wohl! Der 
Himmel hat Sie zu ſeinem Guͤnſtlinge gemacht: er verlieh Ihnen 
ſeine ſchoͤnſte Gabe, ein Herz, und dies Herz angelaͤchelt von 
der entzückenden Ausſicht auf die Erfüllung aller feiner Wünfche. 
Mir bleibt nur eine Hoffnung zurück; aber fie wird mich reicher 
machen, als Sie in all Ihrem Glanze es je werden koͤnnen, die 
Hoffnung, daß Ihre Achtung mich auf meinem einſamen Wege 
begleitet. — Werden Sie mir dieſe Hoffnung rauben? 

Johanna. (überwältigt, wirft fi an feine Bruſt) Nein! 
niemals! niemals! 

Rooſen. Gräfin — 

Johanna. O erinnern Sie mich nicht an das, wozu die 
Welt mich macht, nur jetzt nicht, in dieſem heiligen Augenblicke 
nicht. — Ich will es vergeſſen, will ihn abreißen den Schleier 
mädchenhafter Verſtellung, will ganz ſein, was ich bin: ein Weib 
und ein liebendes Weib. (ergreift feine beiden Hände und blickt 
ihm feſt und liebevoll in's Auge.) Eduard, Du verachteſt die 
Verhältniffe der Welt genug, um einen Kampf mit ihnen zu 
vermeiden, deſſen Preis Du nicht kennſt? — Meine Liebe iſt 
der Preis! 

Rooſen. (in der freudigſten Aufwallung) Deine — Liebe ?! 

Johanna. Meine Liebe, meine treue, zaͤrtliche Liebe! — 
Haft Du jetzt Muth zu dem harten Kampfe? 

Roo ſen. (preßt fie heftig an ſich) Zum Kampf auf Tod 
und Leben mit den Mächten des Abgrunds! Ich fühle einen 
Gott in mir! — — Deine Liebe?! — O, wie vermag ich nur 
die Fülle des Gluͤcks zu ertragen, das aus dieſem Worte auf 
mich hernieder ſtroͤmt?! — Deine Liebe?! — Noch kann ich es 
nicht glauben; die Ueberraſchung kam zu plotzlich, die Größe 
der Seligkeit iſt zu uͤberſchwenglich. — Iſt es denn wirklich 
wahr? — — Den Bettler macht eine Minute zum Millionär; 
der Sterbende erhaͤlt in einer Sekunde ſeine volle Geſundheit; 
der ewig Verdammte ſteht ploͤtzlich in dem Reiche der Seligen: 
wer wird ſie tadeln, daß Zweifel an der Wirklichkeit ihres Gluͤcks 
ihr erſter Gedanke iſt?! — Du liebſt mich? Du — mich? 
Ich hoffte auf ein Atom Deines Wohlwollens, Deiner Theil⸗ 
nahme, Deiner Achtung: und Du ſchenkſt mir Deine volle 
Liebe? — O wiederhole es mir, ſag es mir noch einmal; ſag 
es mir mit Deinem Auge, Deinen Lippen, Deinem Herzen 
oft, recht oft, damit die Zweifel ſterben und ich ganz, ganz 
felig bin! 

Johanna. Ja, mein zaͤrtlicher Freund, ich liebe Dich! 
Fuͤhle es hier am Schlage meines Herzens, lies es in meinem 
Auge, uͤberzeuge Dich in dieſem Kuſſe, daß ich Dich liebe, ewig 
liebe! (Lange Umarmung.) 


Wir haben bereits ein zweites Drama von Held: 
„Freundſchaft“ in Händen, das in feiner Art eben fo ori⸗ 
ginell und großartig iſt, wie das erſtere, aber ſchon viel ge⸗ 
formter, beſtimmter ausgeprägt, Wir kommen naͤchſtens darauf 
ausfuhrlich zuruck. J. Lasker. 

s 
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„ Dr. Genbi hat durch mikroskopiſche Beobach⸗ 
tungen gefunden, daß gewiſſe Krankheiten durch die Anwe⸗ 
ſenheit von Pflanzen oder Thieren in den Geweben des 
Koͤrpers entſtehen. (Sollten nicht vielleicht die Pflanzen oder 
Thiere vielmehr Afterbildungen in Folge, diefer Krankheiten 
fein?!) Man nennt Schwämmchen eine Krankheit der Kin 
der, welche die Schleimhaͤute der Verdauungsorgane, na⸗ 
mentlich die des Mundes, angreift und ſich durch eine weiß⸗ 
haͤutige Ausſchwitzung charakteriſirt. Dr. Grubi hat ein 
Stückchen dieſer Subſtanz unterſucht und gefunden, daß fie 
aus einem Haufen cryptogamiſcher Gewaͤchſe beſteht. Er 
hat eine ausfuhrliche Beſchreibung dieſer Pflanze gegeben, 
die mit dem von einigen Botanikern beſchriebenen Boro- 
trichiam viel Aehnlichkeit haben ſoll. 

„Die Theologie hat zu manchen Zeiten gern Kos 
moͤdie geſpielt. Was Wunder, wenn ſich bedeutende Theo: 
logen den Buͤhnenheldinnen mit beſonderer Vorliebe zu⸗ 
wenden! So leſen wir in verſchiedenen Zeitſchriften, Dr. 
David Strauß wolle Agneſe Schebeſt, und Pro⸗ 
feſſor Görres Charlotte von Hagn heirathen. Da 
Goͤrres aber ſchon einen heirathsfähigen Sohn hat, koͤnnte 
die Hagn leichter an der Liebe des Sohnes als des Vaters 
hängen. Kommen dieſe beiden Heirathen zu Stande, ſo 
wird die Schebeſt den Dr. Strauß glauben machen, 
und die Hagn den Prof. Görres aufklaͤren. 

„„ 3. Grebillon, der mit Corneille und Ras 
cine das Triumvirat der Altern franzöfifchen Tragiker bildet, 
hatte eine eigene Art, ſeine Stuͤcke zu dichten, die auch un⸗ 
ſerm Iffland ſoll eigen geweſen ſein. Crebillon ſchrieb, 
ein Stück abgerechnet, das gerade kein Gluck auf der Buͤhne 
machte: Xerxes, nie den Plan zu einem Trauerſpiel nieder. 
Er hatte ihn im Kopfe und ging an die Ausarbeitung. 
Aber dieſe ſchrieb er wiederum auch nicht auf. Scene für 
Scene ward gedichtet und blieb Sache des Gedaͤchtniſſes, 
bis das Ganze vollendet war, dann brachte er es erſt zu 
Papier. Ein ganzes Stuͤck zu vecitiren, war ihm Kleinig⸗ 
keit. Selbft im fpäteften Alter, als er 74 Jahre zaͤhlte, 
ſagte et feinen damals erſt gedichteten Catilina auswendig 
her. Noch in feinem 81ſten Lebensjahre, ſechs Jahre vor 
ſeinem Tode, ſchrieb er eine Tragoͤdie: das Triumvirat. 

In dem Freiſtaate Krakau wird eine hoͤchſt ein⸗ 
fache und eindringliche Cenſur gehandhabt. Gewiſſe Lieder zu 
ſingen, iſt den Bauern bei einer Strafe von 20 bis 30 
Stockpruͤgeln verboten. Man ſollte dort eine Pflanzſchule 
von Cenſoren errichten, da ſie ſo gut einſchlagen. Ein 
Krakowiake, der durch einen kaiſerl. Commiſſarius einmal 
die perſoͤnliche Bekanntſchaft dieſer blauen Cenſurſtriche ger 
macht, wagt es, ſelbſt in der tiefſten Einſamkeit, auf Rei⸗ 
ſen oder auf den hoͤchſten Gebirgsgipfeln, nicht wieder, 
zu ſingen. — 
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„ Ein beruͤhmter deutſcher Rechtsgelehrter hat ges 
ſagt: Wenn man mich vor einem deutſchen Gerichtshofe 
anklagte, den Straßburger Muͤnſter geſtohlen und in die, 
Taſche geſteckt zu haben, wollte ich mich bei Zeiten aus 
dem Staube machen, denn man würde mir gewiß mein 
Verbrechen beweifen und mich verurtheilen. — Bei Gele— 
genheit der Verhandlungen uͤber Preßfreiheit ſagte ein deut⸗ 
ſcher Juriſt: Preßfreiheit wollen die Leute? Und wenn 
Einer dem Andern einen guten Morgen ſagt, und der 
Andere verklagt ihn deßhalb auf ſchwere Injurien, ſo wird 
er gewiß verurtheilt werden, wenn's Jener nur recht anzu⸗ 
greifen verſtand. Und da denken die Leute an Preßfreiheit! — 

„Ein neues als Manuſcript verſandtes Drama von 
Dr. G. Werner: Zum Tode verurtheilt! hat die wichtige 
Frage über die Abſchaffung der Todesſtrafe zum Gegen» 
ſtande. Wenn nur das Drama nicht der Art iſt, daß es 
ſich ſelbſt myſtifizirt und bei der Aufführung gleich vom 
Publikum hingerichtet wird. . 

Ein Schulmeiſter Woͤltli in Bern will den 
Rhein nicht deutſch, ſondern ſchweizeriſch haben. Er ſpricht 
zwar per Sie, jedoch ſehr derb zu Niclas Becker: 

Drum, wenn Sie künftig fragen: 
Gehört der Rhein uns an? 
So wird man Ihnen fagen; 
Er iſt ein Schweizermann. 
Man wird den Rhein nicht geben 
In eine fremde Hand, 
o lang wir Schweizer leben 
Im freien Alpenland. l 
Der „Deutſche Bote aus der Schweiz“ giebt darauf dem 
Eiferer den Rath, er ſolle das rechte Rheinufer von Fluͤſch 
bis Baſel eindaͤmmen und den Rhein ſelbſt bei Baſel zu⸗ 
mauern laſſen. Damit aber dann die ganze freie Schweiz 
nicht unter Waſſer geſetzt werde, wird gerathen: 
Und wollt Ihr ihn nicht laſſen 
Zur freien Schweiz hinaus, 
So trinkt den Rhein, den naſſen, 
Bis auf die Neige aus. 
Ein Manifeſt iſt jetzt etwas Seltenes in 
Deutſchland; dafuͤr haben wir die Feſtmanſe. 

* Die von ihm ſelbſt verfaßte Grabſchrift des pol⸗ 
niſchen Dichters Niemcewiez auf deſſen Denkſtein in Mont 
moreney lautet: Jullanus Ursinus Niemcewiez, Eques 

olonus, Patriam, quamdiu vixit, colult. Exul obiit 
arisiis MDCCCXLI. 
.“ Wir leſen in dem Kometen die Erklaͤrung des 
Redakteurs, daß ſelbſt das Kleinſte in feinem Blatte Ori⸗ 
ginal ſei. Das hat uns lebhaft an ein Epigramm von 
Käſtner erinnert, das alſo lautet: 

O fpräche doch der Sammler Fulpſus 

Nicht ſelbſt nunmehr als Kriticus! 

So lang er uns nur Andrer Meinung gab, 

Schrieb er doch noch manchmal was Kluges ab. 


Hierzu Schaluppe. 


Inſergte werden A 114 Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Koketter ie. 


Koketterie iſt derjenige Gegenſtand, uͤber welchen 
unfere Anſichten am fruͤheſten zur Reife gekommen find. 
ein Wort iſt, unſerer Meinung nach, durch Ueberſetzung 
mehr und gewiſſenloſer entſtellt worden, als eben dieſes. 
Man hat es, wie bekannt, durch Gefallſucht wiederge⸗ 
den, und fo zu einem Fehler ſtempeln wollen. Aber dem 
iſt nicht ſo. Es giebt eine unſculdige Koketterie, aber 
keine unſchuldige Gefallſucht. Was iſt alſo Koketterie? Sie 
iſt 1) das Bewußtſein: „man beobachtet mich, man be⸗ 
ſchaͤftigt ſich mit mir.“ (Sehr guͤtig.) 2) Die Vermuthung: 
„man beurtheilt meine vergänglichen, geringen, äußern Vor⸗ 
zuͤge.“ (Könnte. auch etwas Beſſeres thun.) 3) Die Vers 
legenheit: „wie ſell ich mich benehmen.“ 4) Der Ent⸗ 
ſchluß, fo zu thun, als glaube man ſich auf dieſer Erde 
allein. 5) Eine Anwandlung zum Lachen. 6). Ein leiſes 
Wohlwollen für die unermüdliche Lorgnette, die ſich gar 
nicht beruhigen will. 7) Eine große Zerſtreuthelt. 8) Der 
verzeihliche Wunſch, nicht gerade zu mißfallen. 9) Ein 
ang vor den Spiegel — ſicherlich kein Beweis von Eis 
telkeit, weil ja gelbſuͤchtige Hypochondriſten ſelbſt den Spie⸗ 
gel in ihrem Zimmer verhaͤngen muͤſſen, um nicht hinein 
zu ſehen. 10) Zuletzt ein Zuſtand von Bezauberung, wo 
man an's Fenſter tritt, eine Zeitlang in die Gaſſe hinab⸗ 
ſieht, manchen Bekannten, freundlicher als gewoͤhnlich, gruͤßt, 
die Gardine fallen läßt, um doch wenigſtens ruhig irgend 
einen neuen Roman leſen zu koͤnnen. Gleich darauf ver⸗ 
ſchwindet die Sonne, und es wird ſo dunkel, daß man das 
Sofa verlaſſen und an das andere, nicht offene, Fenſter 
treten muß. 

Koketterie iſt die zarteſte Dankbarkeit; 
denn ſie iſt eine Sprache ohne Worte. Lobt man Deine 
echte Hand, kannſt Du weniger thun, als Dir die kleine, 

ald ſo reich belohnte Muͤhe geben, auch die linke vorzuzei⸗ 
gen, denn oft find Hände ungleich, wie Schweſtern; die 
"echte wuͤrdig an Amors Kinn gelegt zu werden, und die 

e kaum werth — den Eilwagen zu ſchmieren. So ift 
es auch mit Augen und Wangen. Wer Dein Profil ruͤhmt, 
o dem ſtehe nicht an, Dein ganzes Antlitz zu weiſen, oder 

Uft du, Unnatürliche, der Welt weiß machen, Dein rech⸗ 
ter Fuß nur ſei klein und niedlich, und würdig, auf den 

acken eines bezwungenen Glücklichen geſetzt zu werden? — 
Bedente, Unglücklich, was Du thuſt; Du willſt Deinen lin⸗ 


autpfbool. 


Am 14. Juli 1842. 
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der Leſerkreis des Blattes hat ſich in fait 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 


ken Fuß verleumden; verſuch es einmal, im Gehen nur 
den rechten zu zeigen, und fuͤhle die Wahrheit der Lehren, 
mit denen ich Dich andonnere: „ſei artig gegen den, 
deſſen Augen mit Deiner Geſtalt ſympathiſiren.“ 

Um doch auch den poetiſchen Theil der Sache nicht 
ganz zu vernachlaͤſſigen, ſetze ich hinzu, daß man es einer 
Roſe gar nicht uͤbel nehmen darf, wenn ſie ſich uͤber einen 
klaren Bach wiegt und ſich in ihm ſpiegelt. ; 

So viel für ein Geſchlecht nur; denn es giebt eine 
maͤnnliche und eine weibliche Koketterie, wie es eine 
maͤnnliche und eine weibliche Giraffe oder auch eine 
maͤnnliche und eine weibliche Hyaͤne giebt. Dieſe 
Falte des maͤnnlichen Herzens war Jahrhunderte lang un⸗ 
beachtet, bis man in den letzten Zeiten auch von einer 
maͤnnlichen Eitelkeit zu munkeln anfing. Sie ward viel⸗ 
leicht eben ſo ſpaͤt, wie das Platina gefunden, iſt aber eben 
ſo gut vorhanden, dauerhafter und weit reichlicher 
als ſolches — dieſe Koketterie hält Kutſchen, beſonders Car 
briolette und Pferde, meiſt brittiſche Reitpferde, fie giebt 
viel fuͤr modiſche Halsbinden und auslaͤndiſche Kleider aus. 
Sie iſt die Geißel der Kammerdiener. Sie ertraͤgt mit 
Heldenmuth das Maͤrtyrthum eines engen Stiefels oder 
eines engen Schuhes, oder die Fingerlaͤhmung zu enger 
Handſchuhe, und laͤchelt unterm Qualendrucke eines engen 
Frackes, in dem kein Geſtaͤndniß ſchwer werden ſollte. Wie 


die Liebe den Kuß, hat fie den Schnurbart erfunden, 


die gluͤcklichſte Erfindung, um dem Muͤßiggang von tau⸗ 
ſend unbeſchaͤftigten Haͤnden abzuhelfen. Wenn Magdalena 
einen großen Theil des Morgens am Putztiſche mit Verſu⸗ 
chen und Verwerfen zubringt, zuͤrnet ihr nicht, iſt doch noch 
kein Mann, ſelbſt am laͤngſten Tage, mit feinem Schnur 
barte fertig geworden, dem er alle Minuten wieder zu Hilfe. 
ſpringen muß. Es giebt eine maͤnnliche Koketterie, 
Ihr Guten, wir geſtehen es ein, und freuen uns def» 
fen. Wollt Ihr daran zweifeln, fo beobachtet den Mann, 
dem Ihr fo eben, ſei es wahr oder falſch, den Lobſpruch ei» 
ner Dame, wir wollen annehmen, einer jungen, bins 
terbracht habt; auch bei ihm werdet Ihr bald jene Bezau⸗ 
berung und Unſchluͤſſigkeit wahrnehmen, worin der Menſch, 
wie eben geſagt ward, durch das Bewußtſein geräth, daß 
man ihn beobachtet. Soll er dankbar ſein, ſoll er 
zümen? — Aber er wäre ja erkenntlich, wenn ihm etwas 
Gutes erzeigt würde, und iſt denn jede gute Meinung, bes 
träfe fie auch Geſtalt, Geſang, Clavierſpiel, Reiten, Fah⸗ 
ren, Benehmen in der Geſellſchaft, franzoͤſiſch und englisch 


Sprechen, nicht etwas Gutes? Soll er etwa durch fein Bes 
tragen ausdruͤcken, Du haſt mich Deiner Aufmerkſamkeit 
werth gefunden, — nun ſollſt Du mich erſt nicht zu ſehen 
bekommen. Mit andern Worten, ſoll er da grob fein, 
wo man hoͤflich und zuvorkommend gegen ihn war? 
— pfui. — Wir unſers Theils, wenn wir das Gluck 
haͤtten einer Dame, wenn auch einer aͤltlichen, zu gefallen, 
wuͤrden ſogleich diejenige gute Eigenſchaft dieſer unverdien⸗ 
ten Goͤnnerin aufzufinden trachten, welche am meiſten her⸗ 
vorgehoben zu werden geeignet waͤre, (gegenſeitige Ermun⸗ 
terungen bringen gegenſeitige Gefuͤhle hervor) und es iſt 
ganz billig, daß die, welche mich ihrer Beobachtungen 
würdigte, auch das Ergebniß meiner Bemerkungen 
‚über fie vernehme. 

Iſt es denn immer ſchlechterdigs Eitelkeit, die es für den 
Dichter fo intereſſant macht, feine Werke loben zu hören? 
Iſt es nicht der hohe Reiz, der darin liegt, daß Andere 
fo empfinden, wie er, und daß er vorausſah, 
wie fie fühlen würden? Koketterie iſt mithin wohl auch 
das Streben, das reizende Raͤthſel des Gefal⸗ 
lens zu errathen, oder die Siegesfreude, es erra⸗ 
then zu haben, die aus Dankbarkeit gegen den, 
der uns den Preis zuerkannte, die Bewerbung ſelbſt zu 
beiderſeitiger Ergoͤtzung noch fortdauern läßt. Koketterie iſt 
ein Schild gegen Eigenſinn, und verleiht Jedem, ohne 
Ruͤckſicht der Perſon und des Ranges, eine Stimme. Ich 
habe einen Freund gehabt, einen jungen ſohr achtungswüͤͤr⸗ 
digen Mann, dem ein Stubenmaͤdchen eines Tages eine 
ſchoͤne Stirn nachgeruͤhmt hatte. Noch jetzt, in einem ziem⸗ 
lich hohen Alter, ſind ſeine kuͤnſtlichen Haare ſorgfaͤltig aus 
der Stirn geſtrichen, und ehren die Manen der Lobgeberin. 
Wer nie einen Lobſpruch uͤber feine Geſtalt erhielt, gleicht 
einem unſichtbaren, der, als Geiſt, unter den Lebendigen 
herumwandelt, und iſt zu bedauern. 

Nun noch einige Beiſpiele, wo ein vom Himmel ge⸗ 
fallener Lobſpruch gute Seelen wunderſam ſtaͤrkte. 

1) Lottchen hatte alle Urſache, den Wankelmuth ihres 
Geliebten zu fuͤrchten; die letzten Briefe aus B. meldeten, 
daß er oft das Haus des Majors von L. beſuche, der drei 
ſchoͤne Töchter hatte. Das neueſte Schreiben des Juͤng⸗ 
lings war in auffallend kleinem Format mit ſehr großen 
Buchſtaben, deren ſich nur das kurze Geſicht des Papa's 
erfreuen konnte. Lottchen war mit ſchwerem Herzen aus⸗ 
gegangen. Der quälende Gedanke: „Hat er denn fo Un⸗ 
recht, wenn er mich vergißt? Ich bin ja gar nicht huͤbſch,“ 
ließ keinen Troſt in ihr aufkommen; ſie ſtrich wehmuͤthig 
die dunkeln Locken aus den Augen, die auf dem Boden 
die Spuren des entflohenen Gluͤckes ſuchen mochten, und 
ſchwebte in ſanftem Tanze des Maͤdchenſchritts laͤngs den 
Hauſern, um weniger bemerkt zu werden. Auf einmal er⸗ 
tönte der männliche Ruf: „Welch' ein allerliebſtes 
Puͤppchen!“ 

a Lottchen kam heiter nach Hauſe, umarmte ihren Herrn 
Vater, und denkt noch jetzt mit Dank ihres alten Tonz⸗ 
meiſlers. 

2) Carl ging in heftiger Walunz vor dem Stadt⸗ 


x 


thore ſpazieren, wie denn der Menſch überhaupt nur bei 
Aergerniſſen und nach Zaͤnkereien das lebhafte Beduͤrfniß 
fuͤhlt, der freien Luft zu genießen; Carl's Gedanken waren 
auf nichts weniger, als auf Selbſtmord gerichtet. Ein bes 
deutender Verluſt im Spiele, die Nothwendigkeit, ſich eins 
zuſchränken, mehre Körbe, hatten feine ſonſt fo ſtarke Seele 
gänzlich zu Boden gedruͤckt. Er knoͤpfte ſich eben, als ein 
Mann, der mit ſich ſelbſt einig geworden, den Oberrock bis 
an's Kinn zu; da ließ ihn ſein Engel vernehmen, daß eine 
alte Obſthaͤndlerin ihrer nicht minder betagten Freundin ſehr 
laut zufluͤſterte: „Welch ein praͤchtiger junger Herr!“ Carl 
beſah eine Menagerie auslaͤndiſcher Thiere, und kaufte bei 
ſeiner Ruͤckkehr von der Obſtfrau für einen Gulden Obſt. 

3) Wilhelm ſtand gerade ein Jahr nach dem Hin— 
ſcheiden einer unausſprechlich geliebten Gattin unter den Zus 
ſchauern eines Balls. Duͤſter ſtarcte er durch feine Lorgnette 
in das freudige Gewuͤhl hinein, wo fo manches ernſte Ges 
ſicht herumhuͤpfte, und ſo manche Glatze von Blume zu 
Blume flatterte, da trat das ſchoͤnſte Mädchen des Feſtes 
auf ihn zu: „Der beſte Taͤnzer ſoll nicht ſo ganz muͤßig 
ſtehen,“ ſagte ſie. 

Wilhelm, der dieſe Aufforderung nicht ablehnen konnte, 
floh mit ihr durch die Reihen des Cotillons, tanzte die 
naͤchſte Eccoſaiſe mit ihr, und kam um fuͤnf Uhr nach 
Hauſe, zum Jubel ſeines treuen Kammerdieners, der klug 
genug war, um ihm nicht Gluͤck zu wuͤnſchen. Jetzt iſt er 
zum zweiten Male verheirathet. 


Ka jütenfracht. 


— Se. Maj. der Koͤnig werden am 17. oder 18. Juli 
wieder auf dem Bogatyr aus Petersburg in Neufahr⸗ 
waſſer ankommen, da die Rheede bei Memel für das Eins 
laufen der großen Dampfboote nicht geeignet befunden wurde. 
Se. Majeſtaͤt werden dann ſofort Hoͤchſt Ihre Reiſe nach 
Königsberg zu Lande fortſetzen. 

— Se. Excellenz der Herr Kriegsminiſter von Boyen, 
der in den letzten Tagen hier anweſend war, hat auf den 
Antrag der Communalbehoͤrde es geftattet, daß der Bruͤcken⸗ 
kopf an der Olivaer Bruͤcke durchſtochen und der Fahrweg 
gradedurch nach der Olivaer Allee eingerichtet werde. 

— Vor einiger Zeit wurden, wie man zu fagen pflegt, 
zwei Witze geriſſen, wovon der eine vom Reißer deſſelben 
bezahlt werden mußte, beim andern aber derſelbe bezahlt bes 
kam. An einem Sonntage kam aus der Gegend von 
Neuſtadt ein gebildeter Mann nach Adlershorſt, beſtieg das 
eben angekommene Dampfboot „Rüchel⸗Kleiſt“, um daſſelbe 
kennen zu lernen und fegte ſich in die Kajuͤte Solo ſpie⸗ 
len. Mit einem Male bekommt er Luft, feine Körpers 
kraͤfte durch Laͤuten der auf dem Dampfboot angebrachten 
Glocke zu entwickeln, benimmt ſich aber dabei ſo ungeſtuͤm, 
daß dieſe in Stuͤcke zerplatzt, die auf das Deck herabfallen. 
Nun hatte der Spaß ein Ende, der Fuͤhrer des Dampf⸗ 
boots eilte herbei, und derſelbe war beſcheiden genug, mit 


10 Thalern zufrieden zu fein, welche der Umguß der Glocke 
koſtet, die der unberufene Gloͤckner nolens volens, wenn 
auch mit etwas wehmuͤthigen Zügen, zur Stelle zahlen 
mußte. Der zweite Vorfall iſt, wenn auch anderer Art, 
doch ſehr naiv. Ein ruſſiſcher Seeſoldat, beauftragt, Gemuͤſe 
auf dem Wochenmarkte einzukaufen, fragt eine Frau, die 
ein kleines Siebchen voll Salat ausgeſtellt hat, um den 
a“ deſſelben; die gute Frau iſt nicht bloͤde und fordert 

r die Handvoll Salat 2 Thaler, wofuͤr kurz vorher 2½ 
a er waren. Als ſie von einem Anweſenden auf 
8 nrechtmaͤßige dieſer Handlungsweiſe aufmerkſam ge⸗ 
5 wurde, meinte die Verkaͤuferin, „ſie haͤtte die For⸗ 
* nur aus Spaß gemacht, weil ſie nicht geglaubt, daß 
ein Ruſſe Salat kaufen würde, und nun hielte ſie es fuͤr 
Angalant, den Betrag von 2 Rehlr. wieder zuruͤckzugeben. 
Doch ſuchte dieſe wackere Frau dem Ruſſen dadurch wieder 
einen Beweis ihrer Billigkeit zu geben, daß ſie ihm ihren 
ganzen Beſtand an Gurken, das Stück zu 5 Sgr. über: 


Das, wegen ſeiner angenehmen Lage auf 
Neugarten Nr. 520. belegene Grundſtüͤck, nebſt 
deſſen umfangreichen, in vollkommen gutem Zu⸗ 
ſtande befindlichen” Garten, iſt vom 1. October C. a. zu 
aa oder auch zu verkaufen. Nachricht: Aten Damm 


— 


„ 
Aechte Limonen bebe ich ſo eben zum bilig 
ſten Verkauf erhalten. Andreas Schultz. 
Langgaſſe Nr. 514. 


Seebad Zoppot. 


Heute, Donnerſtag den 14., Concert im Park am 


Kurſaal. Anfang Nachmittag 6 Uhr. 
1 Bei S. 5 Anh ut h „ Langenmarkt Nr. 432. 
ft fo eben angekommen: 


ädagogiſche Blätter, herausgegeben von Rud. 


Fatſcheck. Erſtes Heft. Praͤnumeratios + Preis 
des erſten Jahrgangs von 6 Heften zu 5 bis 6 Bor 
gen. Zwei Thaler. 
* — 
Ein Eithograph, im Graviren und Zeichnen ge 
ander ſogleich, wie auch zu Michael! d. J. bei 
Beding Engagement. Die Mittheilung der Proben und 
Zungen wird jedoch vorher portofrei gewͤͤnſcht. 
omberg. C. W. Bel lach. 


der Hundegaſſe iſt zum 1. October d. J. ein ge⸗ 
warmer und trockener Stall auf 4 Pferde nebſt 
ö zu vermiethen. Naͤheres 
K 0. e 


übt, 
mir 


In 
raͤumiger 1 
Futtergelaß 
Langgaſſe N 


Druck 
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ließ, fo wie die Frau Nachbarin derſelben ihm ihre Citronen 
ebenfalls das Stuck 5 Sgr. aus Gnade und Gefaͤlligkeit 
verkaufte. > 
— Wenn auch noch fo oft des Ungluͤcksfalls Erwaͤh⸗ 
nung geſchieht, daß durch Leichtſinn und Unachtſamkeit von 
Eltern und Dienſtboten Kinder aus dem Fenſter herab auf 
das Straßenpflaſter ſtuͤrzen, fo andert dies doch nichts. 
Erſt am 2. d. M. war dies wieder der Fall, wo ein nied⸗ 
licher Knabe von 3 Jahren aus dem Fenſter im Haufe ei⸗ 
nes Kaufmanns auf dem Fiſchmarkte 2 Stock hoch nach 
der Waſſerſeite hinab ſtuͤrzte. Anfangs war wenig Hoffe 
nung, daß der Knabe, in Folge der erlittenen Verletzungen 
am Kopfe, am Leben bleiben wuͤrde, doch iſt ſeine Rettung 
gegenwaͤrtig zur Gewißheit geworden. 
— 


Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


Dieſe Fabrik erſten Ranges 
hat sich, als die gro sar- 
tigste und vorzüglichste 
in Europa, einen ellge- 
meinen Ruf erworben. 
Nachstehende Sorten aus 
derselben in höchster Voll- 
kommenheit für jede Hand 
und Schriftart, übertreffen 
London) von , #ambarg alle bisher bekannten Fe- 
J. Schuberth & Co. dern; es kostet d. Dutzend 
mit Halter: 
. U Feder, für gewöhnliche 
Schrift 
Feine Sehulschreibfeder, (mittelgespitzt). . 
Feine Damenfeder, zur Klein- und Schön 
schrift 
Superfeine Lordfeder, broncirt oder Silber- 
stahl (mittelgespitzt). Beide Sorten zum Schön- 
schreiben, übertreffen die Federposen an Elasti- 


EN AR 
. El 
SEE, 


— 
Nundöener 


e 5 Sgr. 
7 75 


e , eh 


inne,, en een 5 
Correspondenzfeder, fein gespitzt zum Schön- 

und Schnellschreiben.........«....... 2 „ 
Maiserfeder, die Vollkommene, doppelt geschlif- 

Ten melt ne ae RR AR ” 
Napoleon- oder Riesenfeder, zu grösserer 


?rachtschrift, leistet das Vierfache anderer Fe- 
dern, die Karte 
NWotenfeder , für Musiker; auch zur Schrift für 
schwere Hände 7, 14 


r eee e ne oe 


Ordinaire wohlfeile jedoch sehr brauchbare Fe- 
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Titerarische Anzeigen. 
Die hier angezeigten Bücher find durch die Buch⸗ und Kunſthandlung von Fr. Sam. Gerhard in Danzig zu beziehen. 


Sm 


thur ift fo eben erſchienen: 


Freundlicher 
Wegweiſer 


durch den deutſchen Dichterwald, 


. für 
Gebildete außer dem Gelehrtenſtande, 
* zugleich 
ein Schulbuch fuͤr Lehrerſeminarien, höhere 
Toͤchterſchulen und fuͤr die oberen Klaſſen deut— 
ſcher Realſchulen und ſchweizeriſcher Sekun— 
darſchulen. 
Von 


Dr. Thomas Scherr, 
alt Erziehungsrath und Seminardirektor im Kanton Zürich. 
35 Bogen gr. 8, geh. 1842. Preis 1 Rthlr 15 Sg. 

Dieſes Werk zerfällt in vier Abtheilungen: die erſte Ab⸗ 
theilung giebt eine Ueberſicht der beruͤhmteſten althochdeutſchen 
und mittelhochdeutſchen Dichter, die zweite zeigt den Uebergang 
zur neubochdeutſchen Dichtung; beide füllen bloß zwei Druckbogen. 
Die dritte Abtheilung fuͤhrt dann die neuhochdeutſchen Dichter 
vor, von Haller bis und mit Einſchluß der Dichter unſrer Zeit. 
Diefelben find in acht Gruppen eingereiht: zuerſt ſteht eine Be⸗ 
trachtung der ganzen Gruppe, dann die Biographie eines jeden 
Dichters; hierauf folgen Urtheile über feine poetiſchen Leiſtungen, 
2 von ausgezeichneten Poeten und Kunſtkennern, theils vom 

erfaſſer dieſes Werkes — endlich werden Stellen aus groͤßern 
Gedichten oder vollſtaͤndige kleinere Stucke mitgetheilt, ſtets mit 
beurtheilenden Hinweiſungen. 

Die Anordnung unterſcheidet ſich durchaus von jener in den 
Büchern von Noͤſſelt, Scholl u. A.: die Dichter erſten Ranges 
werden ausführlicher nach ihren Geſammtleiſtungen beachtet, ge⸗ 
woͤhnliche Verſenmacher werden uͤbergangen; aud iſt Alles aus⸗ 
geſchieden, was irgend Anſtoß finden konnte. Die Beurtheilung 
iſt klar und aufrichtig, aber ohne Spott und Leidenſchaftlichkeit; 
die Methode iſt zwar neu, jedoch vom Verfaſſer bereits im Un⸗ 
terricht erprobt. 

Die vierte Abtheilung enthalt eine einfache Anleitung zur 
Dichtkunſt, eine Ueberſicht der nothwendigſten mythologiſchen Be⸗ 
griffe und ein erklaͤrendes Wörterbuch, 

— 


So eben iſt in der Haspel ſchen Buchhandlung in 
Sch w. Hall erſchienen: 


rache der Blumen. 


Vierte Auflage! 
Elegant broch. nur 4 Sgr. 

Gefälliges Aeußere und ein ſehr billiger Preis 
haben dieſer Blumenſprache eine ſeltene Gunſt des Publikums 
zugewendet, fo daß in 4 Monaten 3 Auflagen nöthig wurden. 
Gegenwärtige Auflage iſt noch eleganter als die früheren, 

— 


In der Steiner'ſchen Buchhandlung in Winter: 


— —U—ͤ— 


In der Heinrichs hofen' chen Buchhandlung in Mag⸗ 


deburg iſt ſo eben erſchienen: 
Neyſe, Dr. A. W. T., f 


Handwörterbuch 
Der deutſchen Sprache ze. 


Aten Bandes Tte Lieferung: 


Spalten bis Strauß — 


und wird mit dieſer Lieferung ausgegeben der Titel, mit welchem 


die Bogen 1—54 des zweiten Theils als Erſte Abtheilung des 
Zweiten Theils in einen Band zu binden ſind. Die Beendigung 


des Ganzen, vom Herrn Verfaſſer und dem Verleger nicht min⸗ 
der als vom Publikum gewuͤnſcht, wird von Erſterem, ſo viel 


es irgend die Umſtaͤnde geftatten, gefördert werden. Die Treff⸗ 
lichkeit der Bearbeitung tritt mit jedem Bogen mehr hervor. 


Bei C. W. Kümmel in Halle erſchien fo eben: 
Ueber die 


Verjährung gegen den 
iskus 


„insbeſondere über die . 
Verjährung öffentlicher 
Steuern und Abgaben. 


3. geh. 3 for. 9 pf. 

Dieſe Piece bildet den Iten Anhang zu der Schrift: 
das wichtige Geſetz über Verjährung und Friſten, welches 
nun vollſtändig 10 Sgr. koſtet. Dieſe ſämmtliche Piecen 
ſind ſehr wichtig fuͤr Alle, die mit dem Staate, Gemeinden, 
Korporationen und oͤffentlichen Kaſſen zu thun dder dieſel⸗ 
ben zu vertreten haben, ſo wie fuͤr Hausbeſitzer, Kapitali⸗ 
ſten, Kaufleute, Gewerbetreibende und Geſchaͤftsleute aller Art. 


So eben iſt in dritter Auflage erſchienen: 
Wanderungen durch Europa 


und das Morgenland 
in den Jahren 1824-1840, 
von 
. D. Holthaus 
8 RR an aus Werdohl.) 
Mit dem Bildniß des Herausgebers, 

19 Bogen 8. Geh. Subfcriptionspreis ½ Thaler. 
Dieſer merkwürdige Handwerksburſche bereiſte Deutſchland, 
Polen, Ungarn, Tyrol, die Walachei, die Türkei, Aegypten, 
Syrien Griechenland, Italien, Frankreich und Belgien. Beſon⸗ 
ders auch hat er ſich in Palaͤſtina umgeſehen. Ueberall hat er 
mit ſcharfem Auge beobachtet. Sein Buch iſt ſo intereſſant, 
daß 2 ſtarke Auflagen ſich binnen wenigen Monaten vergriffen. 


— — — 


